Welchen der beiden bearbeiteten Texte nehmen wir?

Der Kampf ums Gedenken

Vor kurzem konnte ich den neuen, lang erwarteten Direktor des Schlesischen Museums Kattowitz kennenlernen. Dominik Ablamowicz heißt er und ist eigentlich kein Neuer, denn seit 2010 leitet er bereits das Oberschlesische Museum Beuthen. Jetzt wird er beide Museen leiten. Die Art und Wiese, wie es zu der Wahl kam, macht den Eindruck, dass der Marschall hier wohl auf eine Nummer sicher gehen wollte, denn wie sonst kam es zur Berufung eines Mannes, der jetzt zwei der größten Museen in Oberschlesien gleichzeitig leiten soll. Die Idee des Vorgängers von Ablamowicz, Leszek Jodlinski, hat vielen nicht gepasst, weil die „zu Deutsch“ gewesen sein sollte. Dabei betonte Jodlinski selber immer wieder, dass es ihm darum geht, vor allem ein interessantes Museum zu schaffen, in das die Menschen gerne öfter kommen und die Jugendlichen nicht von einem Lehrer zum Besuch gezwungen werden.

Das interessante an Oberschlesien sind nun einmal die letzten 200 Jahre und da spielt das Deutsche nun mal eine gewichtige Rolle. Ist es aber schlimm, dass es so ist? Ist es nicht so, dass die Jugendlichen in Polen immer mehr Interesse an der Geschichte Ihrer Heimat zeigen, sie gerne ohne Vorurteile entdecken. Kann man über die Geschichte der Region nach 1989 noch immer nicht offen sprechen? Wie lange sollen wir noch gemäß der Geschichtsschreibung der Kommunisten denken? Zeiten ändern sich, Menschen und Ihre Wahrnehmung auch. Das große Interesse an dem vom Haus der Deutsch-Polnischen Zusammenarbeit herausgebrachten Karten Oberschlesiens mit zweisprachigen Ortsnamen zeigt, dass Menschen neugierig sind und immer mehr nach historischen Details suchen. Bei solchen Dingen hat man den Eindruck, dass Politiker oft weit von der gesellschaftlichen Entwicklung entfernt sind. Vielleicht ist es aber einfach bequemer, auch wenn es der Entwicklung und Öffnung der Region nach außen nicht gerade dient.
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Vor einiger Zeit ging ich mit einem Warschauer Professor durch Oppeln. Am Rathaus fragte er mich nach den vielen Tafeln, die dort angebracht sind. Ich erklärte ihm, dass es sich um Tafeln von verschiedenen Armeeeinheiten handelt, die im 2. Weltkrieg kämpften. „Viele“ meinte er nur und wir gingen weiter. Als wir an der Franziskanerkirche waren und Richtung Brücke gingen fiel ihm der Stein auf, wo an die polnischen Opfer des 2. Weltkrieges erinnert wird. Dort blieb er kurz stehen und sagte: „das ist aber zu viel und alles noch so nah bei einander“. Das war die Meinung eines Außenstehenden, eines polnischen Professor aus der Hauptstadt.

Der Stadtrat von Oppeln hat dieser Tage entschieden, den Kreisel inmitten der Stadt an der Ecke Krakauer/Malapaner Straße nach den Opfern der Morde an der polnischen Bevölkerung Wolhyniens zu benennen. Da fielen mir wieder die Worte des Professors ein: „viel…, viel zu viel“. So eine kleine Stadt mit einer so interessanten Geschichte – und wenn man durch die Stadt läuft nur Opfer. Und dann sind dies auch noch Opfer, die mit der Geschichte der Region wenig zu tun haben, wie die Straße der Warschauer Aufständischen zeigt, nach denen die Umgehungstraße benannt wurde. Es geht mir nicht darum, Opfer zu verschweigen. Es muss aber ein Gleichgewicht bestehen. Gerade Jugendliche in der Region zeigen immer mehr Interesse an der Geschichte Ihrer Heimat, die sie gerne ohne Vorurteile entdecken wollen. Zeiten ändern sich, Menschen und ihre Wahrnehmung auch. Man hat häufig den Eindruck, dass die Politiker oft von der gesellschaftlichen Entwicklung weit entfernt sind und dass sie Angst haben, über manche geschichtlich früher einmal angeblich festgelegte Dinge überhaupt zu diskutieren. Vielleicht ist es aber einfach nur das fehlende Wissen über die Geschichte der Region in der sie leben. Woher sollen die es auch wissen…?
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